Unsere kleine Kanakenwelt - Serdar Somuncu erzählt in "Getrennte Rechnungen" unaufgeregt vom deutsch-türkischen Alltag

Von Hartmut El Kurdi 
Wenn man den Erfolg der "Generationen" Bücher der letzten Jahre betrachtet, möchte man meinen, die deutsche Leserschaft - egal ob in Ost oder West - sei nur darauf aus, das Gefühl vermittelt zu bekommen, nicht allein zu sein. Zu wissen, dass man zur "Generation Golf" gehört oder wie viele andere ein "Zonenkind" ist, scheint die Menschen offensichtlich zu beruhigen.
Eigentlich dachte ich, ich sei gegen diesen literarischen Heldenbildungstrieb immun, doch bei der Lektüre von Serdar Somuncus "Getrennte Rechungen" überkamen mich Zweifel.

Somuncus autobiografische Kindheits- und Pubertätsgeschichten spielen im "Gastarbeitermilieu" - zumindest hätte man das früher so genannt, damals in den Siebzigern, als Somuncu klein war und ihn seine Eltern aus Istanbul ins rheinische Neuss verpflanzten.  Dieses Milieu kannte man medial jahrzehntelang nur aus der Außenperspektive, aus TV-Dokus und Problemfilmen von gutmeinenden Deutschen, die versuchten, sich dem Fremden zu nähern, es zu erklären und Verständnis dafür einzufordern. ich muß gestehen, dieser Blick hat mich nie sonderlich interessiert.

Somuncus Innenansichten jedoch berührten mich sofort. Vor allem, weil sie auf befreiende Weise durchschnittlich sind. Somuncu erzählt vom Fremdsein, von der fast schon drolligen Anpassungsbereitschaft seiner Eltern, von hilflosen Versuchen Weihnachten zu feiern,  

von abenteuerlichen Urlaubsfahrten in die "Heimat" und vom Unverständnis der Türken für die deutsche Angewohnheit, im Restaurant getrennt zu bezahlen. 
Aber er erzählt auch von deutschen Freunden mit vollgewichsten Socken unterm Bett, traurigen Alkoholikernachbarn, die mit ihm "Mensch-ärger-dich-nicht" spielten und von seiner ersten berauschten aushäusigen Silvesterparty. Und mit der Zeit stellt sich der Jungtürke als stinknormaler Pubertant heraus, das türkische Zuhause vor allem als Zuhause, und die Gastarbeiterfamilie ist eben nicht nur zu Gast, sondern auch Arbeiterfamilie. 

Die Möglichkeit, die fremde Welt solchermaßen "normal" und ohne Exotik darzustellen und damit verstehbar zu machen - ohne dabei jedoch die Differenzen zu leugnen -, ist zwangsläufig ein Privileg der zweiten und dritten Generation von Einwanderern, in deren Alltag die Herkunft noch eine gewisse Rolle spielt, die selbst aber längst assimiliert sind, wenn auch nicht immer ohne Probleme. Inwieweit sich die Autoren dabei selbst als Deutsche, Türken oder was auch immer sehen, ist unerheblich. Wer deutsche Literatur produziert, ist nicht mehr wirklich fremd hier. Das kann man im übrigen werten, wie man will.

Aber um zum Schluß den Bogen zur "Herdenbildungsliteratur" zu schließen: Obwohl ich kein Deutschtürke bin, sondern Halbaraber und mein Leben etwas uneindeutiger verlief, ertappte ich mich irgendwann beim Lesen des Buches bei dem heimlichen Gedanken: "Jaja, so war und ist sie, unsere seltsame kleine Kanakenwelt!" Und was soll ich sagen, irgendwie fühlte sich das nicht schlecht an...
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